
Die Schule 
schwänzt 
das Lernen.
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.Schüler von heute sollen mit den Denk-
mustern von vorgestern auf die Welt von 
morgen vorbereitet werden. Da stimmt 
etwas nicht. Da stimmt vieles nicht.
Denn eigentlich ist die Aufgabe klar: 
Lernende müssen sich erfolgreich fühlen. 
Die Tätigkeit des Lernens muss ebenso 
lohnend sein wie das, was an Kompeten-
zen dabei herausschaut. Das geht einher 
mit dem positiven Erleben vieler kleiner 
Siege über sich selbst.
Was Lernende deshalb brauchen, sind 
individuell herausfordernde Lernanlässe. 
„Schwierig, aber machbar“ heißt das 
Motto. Und sie brauchen Hilfe zur Selbst-
hilfe – mit Betonung auf „selbst“. Damit 
sie fit werden für ihr Leben – für ein 
Leben in einer sich rasant verändernden 
Welt. Das stellt die Schule vor ganz neue 
Herausforderungen. Aber sie schwänzt. Und niemand sitzt nach.
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Die Schule liefert Sto�  für zahllose Diskussionen. 
Und davon wird denn auch rege Gebrauch 

gemacht. Innerhalb und außerhalb der Schule. Aber: 
Dabei geht es vorwiegend um Nebensächlichkeiten. 
Und vor allem: um Formales. Um Strukturen wird 
diskutiert, über Klassen und Klassengrößen, über 
Stundenzahlen, über Schulformen, über Schulab-
schlüsse und Berechtigungen, über Vorschri� en und 
Zuständigkeiten. Doch eigentlich geht es um ganz 
andere Fragen. 
Es erinnert an die Geschichte des Mannes, der unter 
einer Straßenlampe o� ensichtlich nach etwas sucht. 
Jemand geht hin und fragt: „Kann ich Ihnen helfen? 
Haben Sie etwas verloren?“ „Ja“, sagt der Mann, 1 Der falsche Dschungel
„mein Schlüsselbund ist weg.“ „Und den haben Sie 
hier verloren?“ „Nein“, antwortet der Mann, „dort 
hinten.“ „Aber warum um Gottes Willen suchen Sie 
denn hier?“ „Hier hat es Licht, da sieht man mehr.“
Ähnlich ist es in und mit der Schule. Erörtert werden 
nicht jene Fragen, die quasi im Dunkeln liegen. 
Diskutiert werden die Dinge, auf die der Lichtstrahl 
gerichtet ist. Aber das sind eben nicht die, auf die es 
ankommt. Allerdings � ndet man auch immer etwas: 
teure Lösungen für nicht existierende Probleme.
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Punkte mit vier Linien – ohne den Sti�  abzu-
setzen. 
Wie ging jetzt das auch schon wieder? Da war 
doch etwas …

Und wie war das auch noch mit dieser Aufga-
be? Machen Sie aus römisch Neun mit einer 
Linie (ohne abzusetzen), ohne etwas zu ver-
schieben, eine Sechs.

Auch diese Aufgabe ist nicht neu: Legen Sie 
eine Münze so um, dass anschließend auf jeder 
Achse vier Münzen liegen.

Solche Knobelaufgaben können heraus-
fordernd wirken, den Ehrgeiz anstacheln. 
Sie können aber auch gehörig auf den Keks 
gehen, so dass man entnervt den Bettel hin-
schmeißt. Denn meistens muss man ein paar 
geistige Verrenkungen machen und um drei 
Ecken denken, damit man zu einer Lösung 
kommt. Apropos Lösung: Seite 252.
Und in der Tat, den Aufgaben wohnt eine 
Gemeinsamkeit inne: Sie lassen sich nur 
knacken, wenn man den gewohnten (ver-
meintlich gesteckten) Rahmen verlässt, wenn 
man sich außerhalb des „Systems“ und der 
gewohnten Denkmuster begibt. 
Er wisse nicht, wer das Wasser entdeckt habe, 
hat Marshall McLuhan einst erklärt, aber es 
sei sicher kein Fisch gewesen. Denn Fische ha-
ben – zumal wenn es um Wasser geht – eine 
beschränkte Sicht der Dinge.
Und auch Menschen sind von Natur aus be-
schränkt. Manche mehr, manche weniger. In 
die Kategorie „mehr“ gehören in der Regel 
jene, die einerseits Teil eines Systems und and-
rerseits nicht fähig oder willens sind, dieses 
System gelegentlich auch aus anderen Pers-
pektiven zu betrachten. Denn jedes System 
hat die Tendenz, sich selbst immer wieder zu 
reproduzieren. Aber: „Das haben wir immer 
so gemacht“ heißt erstens nicht, dass das, was 
gemacht wird, auch gut und richtig ist, und 
ist zweitens kein Grund, es weiterhin so zu 
tun. Das gilt auch für das Schulsystem – ohne 
jeden Abstrich. 
„Wir sind Schüler von heute, die 
durch Lehrer von gestern in einem 
System von vorgestern auf die Pro-
bleme von übermorgen vorbereitet 
werden sollen.“ 
Die ö� entliche Rache eines sprayenden 
Schulversagers? Oder eine tre�  iche Analyse 
des heutigen Bildungssystems?

1.1  Die Entdeckung des Wassers

IX
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Die Schule kann auf eine lange Tradition 
zurückblicken. Und das tut sie auch. Zurück 
– das ist die Blickrichtung. Die tragenden 
Säulen der heutigen Schule stammen denn 
auch aus einer völlig anderen Zeit. Und einer 
völlig anderen Welt. Es war die Zeit, in der 
in England zum letzten Mal ein Mensch öf-
fentlich gevierteilt wurde. Es war die Welt, in 
der mehr als zwei Drittel der erwerbstätigen 
Bevölkerung ihren Lebensunterhalt in der 
Landwirtscha�  verdienten. Es war die Zeit, in 
der Napoleon auf St. Helena dahinschied, die 
erste Fotogra� e entstand und sich die Post-
kutschen über den Gotthard mühten. Und 
es war die Welt, in der die Fabrikarbeit für 
Kinder unter zwölf Jahren verboten wurde. 
In dieser Zeit hat Caspar Melchior Hirzel die 
wichtigsten Merkmale der Volksschule des 
19. Jahrhunderts beschrieben (Bild rechts): 
Wer die Aufzählung liest, stutzt vielleicht ein 
winziges Momentchen bei „Jahresbesoldung“. 
Aber sonst? 19. Jahrhundert? Nein, die Liste 
beschreibt doch mehr oder weniger die Merk-
male der heutigen Schule. Zwar hat sich in-
nerhalb dieser Strukturelemente das eine oder 
das andere geändert. Aber eben: innerhalb. 
Die Grundstrukturen sind mehr oder weniger 
die gleichen geblieben. Noch immer werden 
die Lernenden fein säuberlich nach Alter sor-
tiert. Immer noch grenzt der Stundenplan die 
Fächer streng voneinander ab. Immer noch 
sind es die Lehrpersonen, die das Wissen 
repräsentieren – und es in einheitliche Häpp-
chen gliedern. Immer noch werden Lehrer 
vorrangig im Blick auf ihr Fach ausgebildet. 
Immer noch ist die Stundenzahl die Bemes-
sungsgrundlage für alles und jedes – sogar für 
die Lohnberechnung der Lehrer. Und immer 
noch sollen Prüfungen und Zensuren Aus-
kun�  über das Lernen und die Leistungen der 
Schüler geben.

Mit anderen Worten: Die Schule will die 
Lernenden auf das Leben im späten 21. Jahr-
hundert vorbereiten – mit den strukturellen 
Denkmustern aus einer Zeit, in der Friedrich 
Wilhelm III. König von Preußen und Alexan-
der I. Zar von Russland war, der erste Mensch 
die Zugspitze bestiegen hat und – eben – als 
in England vor den Augen der Ö� entlichkeit 
zum letzten Mal ein Mensch gevierteilt wur-
de.

1.2  Zurück – das ist die Blickrichtung
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haben, um zu erkennen: die Welt hat sich 
verändert. Radikal. Und in einem A�entem-
po. Doch während „draußen“ kaum ein Stein 
mehr auf dem anderen bleibt, zeigt sich die 
Schule trotz aller Verfallssymptome beeindru-
ckend innovationsresistent. 
Bei Lichte besehen kann das eigentlich nicht 
überraschen: „Ein Schulsystem ist per se 
einerseits durch seine zwangsläu�g rückwärts-
gewandte Programmatik (Reproduktion der 
Kulturgüter), andererseits durch seine insti-
tutionelle Struktur in der Tendenz kein Ort 
besonders ausgeprägter Innovationskra� oder 
gar beseelt von au�allendem Pioniergeist. Je-
doch müssen wir Kinder und Jugendliche auf 
eine Welt vorbereiten, von der wir nicht wis-
sen, bestenfalls erahnen können, dass andere 
Kompetenzen in einer ungewissen Zukun�  
gebraucht werden als diejenigen, die für die 
Vergangenheit oder Gegenwart erforderlich 
waren und sind.“ (Ruep 2011)

Oder anders: „Schulen funktionieren nur“, 
meint Wilfried Schley, „weil sie strukturkon-
servativ sind. [...] Bereits kleinere Verände-
rungen an der Stundentafel im Rahmen der 
Schulprogrammentwicklung bringen Unruhe 
und Unsicherheit mit. Ängste werden wach 
und mobilisieren Abwehrkrä�e. Das vertrau-
te Elend ist häu�g näher als das unvertraute 
Glück“ (Schley 2001). Ähnliches hat William 
Shakespeare schon Hamlet in den Mund ge-
legt: „Dass wir die Übel, die wir haben, lieber 
ertragen als zu Unbekanntem �iehn.“
Ein Grund für die zwangha�e Besessenheit, 

ein gestriges Paradigma immer wieder aufzu-
polieren: Die Schule hat keine Veränderungs-
tradition. Sie hat keine Übung darin, mit 
Wandel umzugehen. Und der Umstand, dass 
es nicht (mehr) um kleine Veränderungen 
geht, macht die Sache auch nicht einfacher. 
Rhetorisch ein bisschen am System herumzu-
doktern, das reicht ganz einfach nicht mehr. 
Es braucht einen radikalen Wandel, eine Art 
Entwicklungssprung. Der Blick zurück för-
dert dazu jede Menge an Geschichten zutage. 
Ein paar Beispiele gefällig?

Beispiel 1: Gotthardpost
Obwohl den Römern der Gotthard als Pass 
unter dem Namen Adula Mons bekannt 
war, nutzten sie ihn kaum. Grund: Eine 
Voraussetzung für einen Waren- und Perso-
nenverkehr über den Gotthard war es, die 
Schöllenenschlucht zu erschließen. Erst um 
1230 wurde die erste hölzerne Brücke über 
die Reuß, die Teufelsbrücke, gebaut und 1595 
durch eine steinerne ersetzt. Dann, in der 
Folge entwickelte sich der Gotthardsaumweg 
im ausgehenden Mittelalter zu einem der 
bedeutendsten Alpenübergänge. Ab Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde die mittlerweile 
ausgebaute Straße auch von den Kutschen der 
Gotthardpost genutzt. Der stetig steigende 
Verkehr machte es nötig, den Gotthardsaum-
weg mit seinem mittelalterlichen Standard zu 
einer veritablen Passstraße auszubauen. Und 
so geschah es. 
Dennoch wird heute niemand mehr mit der 
Postkutsche den beschwerlichen Weg über die 
holprige Passstraße auf sich nehmen wollen. 
Muss er auch nicht. Die Eisenbahn und das 
Auto haben die Kutsche verdrängt, der Tun-
nel (und bald auch der Basistunnel) führen 
durch den Berg und nicht darüber. Deshalb 

1.3  Vertrautes Unglück

»Das Gehirn ist ein Organismus 
              zur Abwehr unwillkommener  
       Neuerfahrungen.«  

                             (Peter Sloterdijk)
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käme wohl niemand bei lichtem Verstand 
auf die Idee, sich mit der Frage zu beschä�i-
gen, die Postkutschen blau zu streichen oder 
Leuchtstreifen am Treppchen anzubringen. 
Denn es geht überhaupt nicht mehr um Kut-
schen. Es geht um neue Verkehrskonzepte.
Denn die Welt der Menschen, die von Nord 
nach Süd reisen, hat sich grundlegend verän-
dert. Und entsprechend mussten und müssen 
zu den Verkehrsfragen am Gotthard ganz 
andere Fragen gestellt und ganz neue Antwor-
ten gefunden werden. 

Beispiel 2: Belichtungszeit
1816 gelang es Joseph Nicéphore Nièpce 
mithilfe einer Camera obscura ein Bild 
festzuhalten und auf Chlorsilberpapier zu 
bannen. Problem nur – er konnte es nicht 
�xieren. Aber schon 1826 präsentierte er das 
erste Foto der Welt: ein Blick aus seinem Ar-
beitszimmer. Die Belichtungszeit betrug acht 
Stunden.
Zwanzig Jahre später wurde es dann möglich, 
Negative herzustellen und daraus Positive 
zu entwickeln. Das heißt: Fotos konnten 
vervielfältigt werden. Damit war der Sieges-
zug der Fotogra�e praktisch eingeleitet: Das 
aufstrebende Bürgertum und die Möglichkeit 
der massenha�en Vervielfältigung ebneten 
dafür den Weg. Ende des 19. Jahrhunderts 
machte die Fotogra�e große Schritte in ihrer 
Entwicklung. Der Zelluloid�lm wurde er-
funden (1887) und bessere Linsen machten 
noch bessere Fotos mit kürzerer Belichtungs-
zeit möglich. Bereits 1907 entwickelten 
die Gebrüder Lumière den ersten Farb�lm. 
Schließlich landete diese Entwicklung bei der 
Digitalfotogra�e. Bereits 1981 gab es einen 
ersten Versuch. 1990 �el dann der eigentliche 
Startschuss in die digitale Ära. 

Innerhalb von relativ kurzer Zeit war also alles 
anders: Noch vor ein paar Jahren musste man 
den Film sorgfältig aus der Kamera nehmen, 
ihn zum Entwickeln bringen und dann ge-
spannt mehrere Tage auf die Schnappschüsse 
warten. Der Wandel kam durch die Ära der 
Sofortbilder. Zuerst konnte man innerhalb 
eines Tages, später sogar innerhalb von Stun-
den seine Fotos abholen. Aber das ist Schnee 
von gestern. Die digitale Fotogra�e macht 
es heute zu einer Selbstverständlichkeit, mit 
allen möglichen Geräten Bilder zu machen, 
sie sofort anzuschauen, zu bearbeiten, zu ver-
schicken.
Die Welt des Fotogra�erens hat sich grundle-
gend verändert. Und entsprechend grundle-
gend verändert haben sich die Angebote und 
der Umgang der Menschen mit Bildmaterial.




